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Fragmente: Eine Himmelsgabe für Autoren, die keine ganzen Bücher zustande bringen.


Pitigrilli (alias Dino Segre)


Der eine lässt sich alles gefallen. Der andere wehrt sich mit Händen und Füssen. Der dritte beschreitet den Rechtsweg. Der vierte den politischen. Der fünfte „greift zur Feder“.


Martin Walser




Und der Gewinner ist:


Dauernd dankt irgendjemand unter Tränen seiner Familie und dem ganzen Team. Sie wissen von was ich rede respektive schreibe. Nun lese ich also, dass gestern der „Swiss Music Award“ vergeben wurde und zwar an ein Duo aus LeLocle. Als praktizierender Ignorant der aktuellen Musikszene ist es ja klar, dass ich keinen blassen Schimmer habe wer dieses Duo ist. Aber, dass die Musikexpertin einer grossen Schweizer Tageszeitung diverse Telefonate führen musste, um herauszufinden, wer diese beiden Musiker eigentlich sind an welche dieser Preis verliehen wurde, liess mich schon aufhorchen und machte mich etwas stutzig. Nichtsdestotrotz wird der Anlass in den Medien als relevanter Entertainment-Event bezeichnet.


In der Tat vergeht kaum ein Tag, ohne dass man liest, was am Vorabend wieder für tolle Awards verliehen worden sind. Es herrscht eine regelrechte Inflation. Preisverleihungen schiessen wie Pilze aus dem Boden und scheinen zu einem echten Business zu verkommen. Es herrscht ein regelrechter internationaler Auszeichnungswahn. Der letzte Schrei sind in etwa die „Influencer Awards“. Nur eine logische Konsequenz in Zeiten wo Selbstvermarktung sich zu einem Beruf hochstilisiert hat. Zugegeben, die althergebrachten Awards haben schon eine spezielle Aura, nämlich die von etwas Gewichtigem, Grossem, Ehrwürdigem. Wichtige Preise werden schon seit mehr als 100 Jahren vergeben. Der wohl prestigeträchtigste dürfte der Nobelpreis sein. Der allgemein bekannteste und populärste jedoch ist wahrscheinlich der „Academy Award“, dessen offizieller Name „Academy Award of Merit“ lautet und der besser bekannt ist unter seinem Spitznamen „Oscar“. Hier kennen auch nur halbwegs Interessierte in der Regel die Preisträger. Seit Beginn der Oscar-Preisverleihung 1929, werden die Sparten „Bester Film“, „Beste Regie“, „Bester Hauptdarsteller“ und „Beste Hauptdarstellerin“ ausgezeichnet. Seit 1932 werden zudem der beste Kurzfilm, seit 1942 auch der beste Dokumentarfilm und seit 1947 der beste fremdsprachige Film honoriert. Damit auch noch andere Schauspieler zum Zug kommen, sprich sich einen Award einheimsen können, werden seit 1937 auch je ein Oscar für den besten Nebendarsteller und die beste Nebendarstellerin vergeben. In der Folge wurden also immer restriktivere Limiten sprich Kriterien zur Preisverleihung, angewandt, damit der Anwärterkreis ja nicht zu gross war, respektive der Mitbewerberkreis möglichst klein gehalten werden konnte. Die Kriterien wurden zusehends auf einen bestimmten Personenkreis zugeschnitten. Neuerdings gelten noch restriktivere Regeln, indem die Nominierten mindesten zwei von vier Vielfaltskriterien erfüllen müssen, etwa dass die Schauspielerin einer Minderheit angehört oder dass in einem Film mindestens 30 Prozent der Zweitrollen mit unterrepräsentierten Gruppen besetzt werden. Diversität ist das Gebot der Stunde. Eigentlich sollte ja der beste Film oder der beste Darsteller geehrt werden und nicht diejenigen, welche die meisten Punkte einer Checkliste erfüllen. Aber inzwischen ist das ganze Oscar-Business ja eigentlich unbedeutend geworden, denn das Publikum hat sich längst von dieser Show abgewandt seitdem die Stars auf der Bühne regelmässig das Predigergewand überziehen und den Zuschauern ihre politischen oder ideologischen Botschaften aufdrängen.


Auch der Calzone-Award zum Beispiel wird nur an blonde Italienerinnen, unter 25 Jahren, Linkshänderinnen, mit einer Grösse über einen Meter achtzig, ohne Parteimitgliedschaft und einer Körbchengrösse C vergeben.


International bekannt sind auch die verschiedensten wichtigen Literaturpreise. Auch hier wird der prestigeträchtigste in Amerika verliehen. Bei Journalisten ebenso berühmt und begehrt wie der Oscar in der Filmindustrie ist in den USA nämlich der Pulitzer-Preis. Mit seinen Auszeichnungen für Romane und Sachbücher ist er aber auch der wichtigste US-amerikanische Literaturpreis. Wurden zu Beginn nur die Kategorien „Dienst an der Öffentlichkeit“, „Leitartikel“, sowie „Theater“, „Geschichte“ und „Biographie“ ausgezeichnet, so wurden auch hier über die Jahre hinweg mehrere Kategorien eingestellt, erweitert oder umbenannt. Von Joseph Pulitzer, dem ungarischamerikanischen Journalisten und Zeitungsverleger stammt übrigens auch die Aussage; „Die Presse mag ausschweifend sein. Aber sie ist das moralischste Werkzeug der Welt von heute. Durch die Furcht vor der Presse werden mehr Verbrechen, Korruption und Unmoral verhindert als durch das Gesetz.“ Wahrscheinlich hat er sogar recht.


Und weil eben Hintz und Kuntz auch gerne einen Pokal in seine Vitrine stellen wollte, wurden dann nach und nach die groteskesten, kuriosesten, einfältigsten und schrägsten Preise aus der Taufe gehoben nach dem Motto: „Eigentlich schnurz, soviel ich weiss, gibt’s für jeden Furz ’nen Preis.“ Es wundert mich zusehends, dass ich noch bei sehr vielen Verwandten und Freunden zu Besuch gehen kann, ohne dass in ihrer Vitrine ein Award zu bestaunen ist.


„Ohne Fleiss kein Preis!“ war über viele Generationen hinweg das Leitmotiv, wenn man eine Auszeichnung einheimsen wollte. Gratis sozusagen gab es so etwas nicht. Das hat sich neuerdings gewaltig geändert. Wenn man bloss hübsch aussieht, sich möglich weitgehend auszieht oder eine sogenannte Celebrity ist, so fliegen einem die Awards nur so zu. Engpässe gibt es schon gar keine, denn bei awards.com können die Preisverleiher nämlich unter 5252 verschiedenen Awards- und Recognition-Produkten auswählen. Wen wundert’s dass da die Preisverleihungen stärker ins Kraut wachsen als das Unkraut im Garten.


Manchmal ist es jedoch mit einer Awardverleihung etwas schwierig. Zum Beispiel, wenn der „Swiss Stop Islamisation Award“ vergeben werden sollte. Denn alle Nominierten wollten den Preis nicht annehmen, weil sie fürchten als islamfeindlich abgestempelt und von der Presse boykottiert zu werden.


Und dann gibt es ja auch noch Negativpreise. Ein Negativpreis, auch Schmähpreis genannt, ist eine Auszeichnung bzw. eine ‚Antiauszeichnung’, die vom Gesichtspunkt des Preisverleihers aus für als negativ erachtete, also eigentlich nicht ‚preiswürdige’ Leistungen vergeben wird. Die Preisverleihung findet aus diesem Grund meist in Abwesenheit der Preisträger statt. Die Vergabe eines solchen Preises kann entweder Unterhaltungszwecken dienen oder dafür gedacht sein, in der Öffentlichkeit das Bewusstsein für Missstände zu stärken. Ein klassisches Beispiel dafür ist der “Darwin Award“. Er wird an Menschen verliehen, die sich (meist aus Dummheit) versehentlich selbst töten oder unfruchtbar gemacht haben. „Sich“ – wie es in den Statuten heisst – „aus dem Gen-Pool der Menschheit verabschiedet haben“. Er wird also posthum verliehen und im Internet veröffentlicht. Einen zahlenmässig nicht unwesentlichen Beitrag zu diesem Antiaward liefern neuerdings die Smartphones, respektive Leute, die oberhalb einer 60 Meter hohen Felswand mit ihrem Smartphone ein ultimatives Selfie knipsen wollten. Weltweit sterben heutzutage tatsächlich mehr Menschen bei Selfie-Aufnahmen als durch Haiangriffe.


Auch der Ig-Nobelpreis (gesprochen «ignoble», was übersetzt etwa unwürdig heisst) ist eigentlich ein Antipreis, Zehn wissenschaftliche Studien, die „erst zum Lachen und dann zum Denken anregen“ sollen, sind in den USA mit Ig-Nobelpreisen ausgezeichnet worden, darunter die Erkennung von Narzissten anhand ihrer Augenbrauen, ein Insektenforscher mit Arachnophobie (Angst vor Spinnen) oder ein Helium inhalierender Alligator. Die bereits zum 30. Mal verliehenen undotierten Auszeichnungen sollen nach Angaben der Veranstalter „das Ungewöhnliche feiern und das Fantasievolle ehren“. Wenn Sie also einen Preis verliehen haben möchten, so müssen Sie nur die Kriterien eng genug wählen, wie zum Beispiel: Alter unter 20 Jahren, graue Haare, Veganer,


Wakeboarder, klaustrophob, Vater Glasbläser, u.s.w.


Ich meinerseits, überlege mir ernsthaft Aktien einer Teppichmanufaktur zu kaufen, denn was da in letzter Zeit an den diversesten und apokryphsten Preisverleihungen an Kilometern von rotem Teppich ausgelegt wurde, das geht schon ganz schön ins Tuch um eine entsprechende Metapher zu bemühen.


Sie, geehrter Leser, verehrte Leserin, haben sich redlich einen Award verdient und zwar unabhängig davon, ob sie östlich oder westlich der Reuss zu Hause sind, egal welches Ihre Schuhnummer ist, ob Sie Velofahren oder nicht und ob Sie bei Lidl oder Aldi einkaufen, graue Haare haben oder nicht, bloss weil Sie diesen wenig hochtrabenden Text, diesen Sch ... (gemein ist Schrott!) zu Ende gelesen haben. Chapeau!


PS: Unlängst musste ein doch immerhin relativ bekannter Award seine Segel streichen, oder treffender gesagt, die Bühne räumen: Die „Goldene Kamera“. Eine wie ein Kolumnist schrieb: „sponsorengetränkte Selbstbeweihräucherungssause“. Die „Goldene Kamera“ habe aus lauter Verzweiflung im Kampf um ein wenig internationalen Glamour jeweils ein paar schon leicht aus der Mode gekommene Schauspieler eingekauft und diese mit einer Trophäe ausgestattet. Die Präsenz des Gewinners war für die Preisverleihung wichtiger als der Preis für den Gewinner. Doch zu wenige Zuschauer wollten sich in jüngster Zeit diese endlosen Lobesorgien antun, sodass das ZDF dieser Gala nun den Stecker gezogen hat. Aber es wird wohl sein wie bei der Hydra: Wenn man einen Kopf abschlägt wachsen neun neue nach.




Fernbedienung


Wie angenehm und bequem ist es doch im Winter beim nach Hause kommen vom warmen Auto aus per Knopfdruck das Garagentor zu öffnen zu. Die Erfindung der Fernsteuerung war in der Tat ein echter Segen.


Im Nachruf nach seinem Ableben, bezeichnete der amerikanische Elektronikhersteller ihn als "Zar des Zapping", den "Beach Boy des Channelsurfens" und den "Vater der Fernbedienung". Die Rede ist vom ehemaligen Lagerarbeiter der Firma „Zenith“ Eugene Polley. 1955 erfand der damals 40-Jährige ein Gerät, das aussah wie eine Mischung aus Föhn, Taschenlampe und einer Wasserpistole: Die erste kabellose Fernbedienung der Welt migt dem Namen „Flash-Matic“. Mit einem sichtbaren Lichtstrahl konnte der Benutzer auf einen von vier lichtempfindlichen Sensoren, die sich in den Ecken des Fernsehgerätes befanden, zielen und den Apparat so nicht nur ein- und ausschalten, sondern auch durch die Programme zappen. In der zwölfseitigen Anleitung wurde sie Strahlenpistole genannt, was sofort an einen Science-Fiction-Film denken liess. Und wie eine Pistole musste die Flash-Matic auf die Fotozellen des Fernsehers ausgerichtet werden. Da sie mit sichtbarem Licht arbeitete, konnte dies dazu führen, dass der Fernseher auch wegen anderer Lichtquellen anging und weil die Fernbedienung mit Batterien betrieben wurde, die irgendwann leer waren - sie ergo nicht mehr funktionierte - , dachten etliche Besitzer der neuen Technologie schon nach wenigen Monaten, ihr neuer Fernseher sei kaputt, was die Firma zu Unrecht in Musskredit brachte.


Vor der kabellosen Fernbedienung gab es bereits die „Lazy Bones“. Entstanden ist diese Fernbedienung nicht wegen der Vielfalt an Programmen, denn selbst in den USA gab es damals nur drei grosse Senderketten. Nein, Eugene F. McDonald fühlte sich von der Werbung belästigt und wünschte sich die Möglichkeit, die Werbeblöcke stummzuschalten. McDonald war der Chef des US-amerikanischen Fernsehherstellers „Zenith Electronics“ und hat sein Anliegen an die hauseigene Entwicklungsabteilung weitergegeben. Die löste die Aufgabe 1950 mit einem kabelgebundenen Gerät, das eben den treffenden Namen „Lazy Bones“ trug. Faulpelz, weil Eugene F. McDonald jetzt nicht mehr aufstehen musste, um den Ton zurückzudrehen.


Nach den Misserfolgen mit der „Flash-Matic“ hat „Zenith“ in der Folge einen Ingenieur mit der Entwicklung einer neuen Technologie – diesmal mittels Ultraschall – beauftragt. Die neue Fernbedienung hiess „Space Command“. Aber auch diese war störanfällig. Das Klimpern von Münzgeld oder eines Schlüsselbundes konnte das Gerät ebenso ausschalten wie das Geräusch von Hundepfoten auf dem Wohnzimmerboden, sodass die Space-Command-Technologie letztlich von Infrarot-Fernbedienungen – die wir heute noch gebrauchen - verdrängt wurde.


Der Erfinder der Fernbedienung war also nicht wie böse Zungen behaupten ein überaus adipöser Amerikaner, der es satt hatte seine Burger-Mahlzeit zu unterbrechen, die Bierflasche hinzustellen, sich mühsam aus dem „Recliner“ zu erheben, um den Tisch zu laufen und am Fernsehgerät manuell zu einem neuen Sender zu wechseln.


Als ich ein Knabe war, waren ferngesteuerte Autos populär. Aber natürlich nicht ein SUV oder ein Pickup, nein ein spritziger roter Ferrari, ein racinggrüner Lotus oder sonst ein Bolide mit einem imposanten Spoiler musste es sein. Nach den ersten Runden im der Wohnung, wobei stets wieder ein Tischbein oder Mutters Füsse für das Fahrzeug ein unüberwindliches Hindernis darstellten, konnten wir am Wochenende auf den Parkplätzen des Supermarktes oder auf dem Pausenplatz des Schulhauses trainieren und Rennen absolvieren. Nach dem Boom der funkgesteuerten Modellflugzeuge, schwirrt heute eine Armada von Dronen, die per Fernsteuerung dirigiert werden, über unseren Köpfen. Nach der Einführung der Laparaskopie, auch minimal invasive Chirurgie genannt, macht es die zwischenzeitliche Entwicklung des Operationsroboters möglich, dass Chirurgen im Spital A Patienten im hunderte von Kilometern entfernten Spital B ferngesteuert operieren.


Heute nun sitze ich im Fauteuil, umgeben von unzähligen Fernbedienungen. Vier solche Geräte habe ich aktuell vor mir liegen, um den Fernseher, die Settop-Box (Decoder), den DVD-Player und die Sound-Bar fernbedienen zu können und ich muss mich kein Jota aus dem bequemen Sessel bewegen, geschweige denn die Füsse vom Puff herunternehmen, um das alles zu bewerkstelligen. Polley sie Dank.


Ja, heutzutage kann man fast alles fernsteuern, nicht nur das Garagentor, den Fernseher oder ein Modellauto. Schon seit längerem kann man aus der Ferne – von der Terrasse aus oder vom Schwimmbad her - das Licht in der Wohnung einschalten, die Rolläden rauf- oder runterlassen, Ventilatoren oder Klimaanlagen in Gang setzen, Überwachungskameras und Sicherheitsanlagen sowie spezielle Steckdosen einschalten oder vom Dachstock her die Heizung im Keller starten. Natürlich verfügen auch die ‚Velux’-Dachfenster über eine Fernbedienung, denn man kann mir ja nicht zumuten jeweils auf eine wackelige Bockleiter zu steigen um dieselben zu öffnen. Schliessen derselben übrigens geschieht automatisch, denn die Fenster verfügen über einen Regensensor, der sie beim Fallen des ersten Tropfens sofort schliesst. Mein Smartphone wiederum verfügt über eine App, mit der ich aus weitester Ferne den Backofen mit auf Kommastelle gewünschter Temperatur, mir von der Kaffeemaschine einen Latte macchiato präparieren lassen, den Feuchtigkeitsgrad des Zigarren-Humidors einschalten und bei Bedarf aus dem Bett heraus das Auto vorheizen kann. Selbst die Thermostate in den einzelnen Zimmern kann ich individuell regulieren.


Den Vogel abgeschossen haben meiner Meinung nach die Ingenieure eines deutschen Autoherstellers. Sie haben für ihre neusten Modelle eine Fernbedienung entwickelt, die es erlaubt – ohne dass man sich ans Steuer setzen muss – das Fahrzeug geradeaus drei Meter vorwärts oder rückwärts fahren zu lassen. Das erlaubt zum einen den Wagen ohne einen Lenker in eine ansonsten zu enge Parklücke hineinfahren zu lassen oder ihn aus einer eingeengten Parksituation heraus zu manövrieren. ‚Fernbedientes Parken’ nennt sich das. In der Werbung dazu heisst es, es sei ja einem BMW-Fahrer nicht zuzumuten, übers Dach in den Wagen einsteigen zu müssen.


Der letzte Schrei – um nicht zu sagen eine ausgekochte Perfidie - bezüglich Fernbedienung stammt von meiner Frau. Sie hat kürzlich eine Fernbedienung für meine Hörgeräte vorgeschlagen. Damit könnte sie dann jederzeit meine Hörgeräte ausschalten, wenn sie jemandem etwas sagen möchte, das nicht für meine Ohren bestimmt ist.




Fordlandia oder eine kleine Geschichte des Kautschuks


In dieser Plauderei geht es um den Kautschukboom, die Tücken der Monokulturen und eine Fehlinvestition von Henry Ford. Sie ist in fünf Abschnitte gegliedert.


Im ersten Teil geht es darum, dass lange bevor Kautschuk für Autopneus und Kondome gebraucht wurde, die indogenen Völker im Amazonasgenbiet das Material zum imprägnieren ihrer Kleidung und zur Herstellung von Bällen benutzten.


Der zweite Abschnitt befasst sich mit dem Kautschukboom. Nach der Erfindung des Vulkanisierens im Jahre 1839 durch Charles Goodyear war die Nachfrage dieses Rohstoffes für die Industrie in Europa und Amerika enorm gestiegen. Dies führte eben zu einem richtigen Kautschukboom. Die Kautschukbarone insbesondere in Peru führten einen extravaganten Lebensstil, während die Arbeiter unter misslichsten Bedingungen, grösstenteils wie Sklaven, den Rohstoff gewinnen mussten. Manaus wurde zu einer Metropole und reichen Grossstadt, mit einem imposanten Theater, das unter anderem mit Marmor aus dem italienischen Ferrara gebaut wurde. Der Preis für den unentbehrlichen Rohstoff stieg in astronomische Höhe.


Im dritten Teil beschreibe ich wie Henry Alexander Wickham eine halbe Tonne Kautschuksamen stahl, weil Europa und Amerika ungern von einem Rohstoff abhängig sein wollten, der aus einem Land ausserhalb ihres eigenen politischen Einflussbereiches stammte. Die Samen wurden nach England gebracht, wo man damit Setzlinge zog und diese schliesslich nach Südostasien – wo ein dem Amazonasgebiet ähnliches Klima herrscht – verschiffte und dort anpflanzte. Dieser Diebstahl beendete denn auch den Kautschukboom. Um 1920 wuchsen in Asien bereits schon mehr als 50 Millionen Kautschukbäume.


Der vierte Abschnitt ist Fordlandia gewidmet. Henry Ford produzierte in seinem Werkkomplex River Rouge in Michigan alles, was man zur Herstellung von Autos brauchte, ausser Gummi. 1927 kaufte er im Amazonasbecken ein Grundstück von 10'400 Quadratkilometer, das er Fordlandia taufte und er liess auch gleich eine Stadt nach amerikanischem Vorbild hochziehen. Das Projekt wurde zu einem Desaster, weil die Plantage für den grossangelegten Kautschukanbau ungeeignet war. Der Boden war zu sandig und die Niederschläge unberechenbar. Schuld war aber einmal mehr das Problem einer Plantage mit Monokultur, also dicht an dicht wachsenden Bäumen, was ein idealer Nährboden für Parasiten, in diesem Fall den Russtaupilz (Microcyclus ulei), darstellt. Nach nur wenigen Monaten waren Fordlandias Kautschukbäume kahl.


Im fünften Teil schliesslich wird dargestellt, dass der Naturschutz den lebenswichtigen Regenwald erhalten und das Anlagen von weiteren Kautschukplantagen verbieten will. Heute stehen glücklicherweise für die meisten Zwecke, für die anfangs Naturkautschuk verwendet wurde, synthetische Materialen zur Verfügung. Einige Gegenstände wie die Seitenwände von Autopneus und Flugzeugreifen, sowie Kondome müssen wegen nötigen, bestimmten physikalischen Eigenschaften aber nach wie vor aus Naturkautschuk hergestellt werden.


Jetzt ist aber eigentlich schon alles gesagt, was es zu Kautschuk zu sagen gibt und so kann ich mir und auch Ihnen eine ausführlichere Plauderei getrost ersparen.




Auf- und Absätze und ein Nachsatz


Da wir uns aktuell im postfeministischen Zeitalter befinden, kann man ja getrost wieder einmal ein Thema anschneiden, bei dem – wenn auch nicht ganz wissenschaftlich unterfüttert – fassbare Unterschiede zwischen Männern und Frauen festzustellen sind.


Wenn es in der Schule galt einen Aufsatz zu schreiben, dann kriegte ich sofort Kopfschmerzen und Bauchweh. Die Aufgabe war für mich ein absoluter Albtraum. Nicht nur, dass mich sofort eine totale Einfallslosigkeit befiel, nein das Ringen um Wörter versursachte mir ein absolutes Unbehagen, fast bis zur Übelkeit. Herausgekommen ist am Schluss jeweils nur ein schriftliches Gestotter. Wenn schon schreiben, so war ich eher ein Freund der Reime. Liebend gern hätte ich ein paar Strophen, ein einfaches Gedicht geschrieben, so à la Wilhelm Busch oder Christian Morgenstern, aber Lyrik war ja in der Primarschule keine akzeptierte Literaturgattung. Und wenn es denn unbedingt Prosa sein musste, so lieferte ich meist ellenlange, verschachtelte Sätze, was seinerseits beim Lehrkörper – der wahrscheinlich nie auch nur eine Zeile von Thomas Mann gelesen hatte - wiederum keinen Anklang fand. Gelegentlich brachten meine Schreibkünste den Lehrer dennoch zu einer Aussage wie: „Immerhin ein guter Ansatz“. Aber im Grossen und Ganzen haben meine literarischen Gehübungen bei meinen Lehrkräften keine Gnade gefunden. Sie waren sich offenbar nicht bewusst, dass ich damals schon auf der Welle der Postmoderne ritt, wo doch „Fragmente“, „Bruchstücke“ oder „Gedankensplitter“ an der Tagesordnung sind. Während ich also lustlos auf meinem Bleistift herumkaute und das weisse Blatt vor mir zu hypnotisieren versuchte, schrieben die Mädchen ringsherum wie auf Teufel komm raus. Erst viel später wurde mit bewusst, dass das weibliche Geschlecht prinzipiell inspirierter ist, zu allem etwas zu sagen hat, eine blumigere Sprache mit einem wesentliche nuancierteren Wortschatz und fazettenreicherem Vokabular innehat, was sich nicht nur in der Bezeichnung von Farben niederschlägt. Auch da verfügen sie nicht bloss über „fifty shades of gray“.


Für die Männer weckt der Begriff Absatz zunächst mal die Assoziation zur Wirtschaft, also nicht Beiz, sondern Ökonomie, die sogenannten Märkte. Interessant ist in diesem Zusammenhang ja alles was grossen Absatz verspricht. Letztlich geht es dann vor allem um den Umsatz. Wer sich glücklich schätzt über eine Sekretärin zu verfügen, kann für seine Briefe getrost zum Diktat Zuflucht nehmen. Einige Herren der Teppichetage entmündigen ihre Sekretärin jedoch, indem sie meinen, Interpunktion und Formatvorgaben mitliefern zu müssen: „... gedauert hat Punkt - Absatz: Aus diesem Grund ...“ Ach ja, Diktat war auch so ein Albtraum. Da mach ich auf dem Absatz kehrt. Die Damenwelt kennt hier nur eine Kategorie. Sie wissen schon: Der verdickte Teil des Schuhbodens unterhalb der Ferse. Denn Absätze strecken nicht nur die Silhouette, sondern machen auch noch schöne Beine. Für alle, die in dieser Spate nicht so bewandert sind, erwähne ich hier mal die Top 6 Absatzformen der Saison. Zu diesen gehören natürlich der High-heel-Absatz (auch Stilettoabsatz, Pfennigabsatz oder Stöckelabsatz genannt) aber auch der Trichterabsatz, der Trapezabsatz, der Kitten-heel-Absatz, der Kubanische Absatz (auch bekannt als Kuba-Absatz) und der Keilabsatz (auch Wedges genannt). Als Pumps werden Absätze mit einer Höhe von mehr als acht Zentimetern bezeichnet währendem man von High Heels spricht, wenn die Absatzhöhe mindestens zehn Zentimeter beträgt. Das Gehen mit solchen Absätzen ähnelt einem wahren Hochseilakt. Im Internet finden sich denn auch unter dem Titel „13 Tipps für den perfekten Gang auf High Heels“ Anleitungen um auf hohen Schuhen laufen zu lernen. Stiletto-Absätze kommen besonders im Zusammenhang mit Abendroben zum Einsatz.


Apropos Einsatz: Da gab es doch vor Jahrzehnten die berühmte Krimiserie „Einsatz in Manhattan“. Die Hauptfigur war Detektiv Kojak, dargestellt von Telly Savalas, dessen Markenzeichen der Glatzkopf (damals neben Yul Briner der einzige Schauspieler ohne Haare auf dem Kopf) und der legendäre Lollypop waren. Zwischen 1973 und 1978 wurden in den USA 118 Episoden ausgestrahlt. Dann war vorerst mal Schluss. Sieben Jahre später, also 1985, schlüpfte Telly Savalas erneut für sieben weitere Filme in die Rolle von Kojak. Nur diesmal ohne Lollypop, denn die amerikanische Zahnärztevereinigung hatte ihm in der Zwischenzeit den Schleckstängel vermiest.


Kleiner Nachsatz: Gute Vorsätze sind konkrete, geplante Vorhaben, die das schlechte Gewissen beruhigen, ohne dass man sie je in die Tat umsetzen muss.




Sternzeichen Putzfrau


Leiden Sie auch so sehr an der Leidenschaft Bekannte, Freunde, Arbeitskolleginnen oder Mitpendler in das Korsett eines Sternzeichens zu zwängen? Dann wissen Sie ja bestens wovon ich rede. Der populäre Begriff „Sternzeichen“ steht eigentlich für „Tierkreiszeichen“, wie die auf den Ekliptiksternbildern beruhenden zwölf Zeichen der westlichen Astrologie korrekt bezeichnet werden.


Sternzeichen geben offenbar viel preis: Sie verraten zentrale Talente und markante Eigenschaften genauso wie Macken und Marotten, geben Hinweise auf berufliche Vorlieben und darauf, wie wir mit Geld umgehen - und natürlich auch, was wir in der Liebe suchen. Sternzeichen sind vor allem in Bezug auf die Liebe unübertroffene, für einige gar unumgängliche Ratgeber. Sie werden besonders gerne herangezogen um zu entscheiden wer sich mit wem am besten paart, d.h. welche Sternzeichen ein ideales Paar ergeben und welche Eigenschaften sich optimal ergänzen. Dabei sollte ja laut Experten immer auch der Aszendent mitberücksichtigt werden. Aber das ist mir zu kompliziert und wer bitte sagt mir, dass nicht gerade so gut auch die Blutgruppe oder die Schuhnummer eine wesentliche Rolle spielen? Aber nicht nur in der Liebe sind die Sternzeichen ein echter Hit. Man stolpert immer wieder auch über weitere sachbezogene Themen wie: „Die besten Einschlaftipps für jedes Sternzeichen“ oder „Kochen mit den Sternzeichen“. Was schmeckt welchem Sternzeichen, wie kocht ein Widder oder eine Waage? Kochen und Backen mit den Sternen.


Ich kann mir leider all die Charaktereigenschaften der meisten Sternzeichen nicht gut merken, sodass ich vorschlagen möchte anstelle eines mehrseitigen Beschriebs doch direkt einen Beruf, ein Attribut oder ein Schlagwort als Symbol zu verwenden. Dann wäre es für alle auf einen Schlag klar wie der zu charakterisierende Mensch tickt, welche positive Eigenschaften er in sich versammelt respektive mit welchen Macken man bei ihm rechnen muss. Nehmen wir zum Beispiel das Sternzeichen Jungfrau. Von den Menschen, die in diesem Sternzeichen geboren sind, sagt man, dass sie ordentlich, gründlich und diszipliniert seien, vielleicht auch etwas übervorsichtig. Zudem lieben sie die Sauberkeit, weshalb ich meine man könnte als umfassende Bezeichnung auch sagen „Sternzeichen Putzfrau“. In einigen Horoskopen habe ich inzwischen auch bereits schon übergreifende Bezeichnungen für die jeweiligen Sternzeichen gefunden. So zum Beispiel „Softie“ für einen Krebs, „Gipfelstürmer“ für einen im Zeichen des Steinbocks geborenen Menschen, „Visionär“ für einen Schützen, „Showstar“ für eine Löwin oder „Seelenschmeichler“ für einen Fisch. Es scheint, dass die ausufernden Listen mit Charaktereigenschaften nicht nur mir auf den Wecker geht, sodass man sich auf ein simples aber treffendes Schlagwort einigen möchte. Man scheint sich einig zu sein, dass sich prägnante Bezeichnungen wie zum Beispiel Langweiler, Draufgänger, Narzisst oder Streber besser eigenen.


Aber wieso eigentlich muss alles kategorisiert, geordnet, in Schablonen gepresst oder mit einem Etikett versehen werden? Und, seien wir ehrlich, es gibt doch auch Putzfrauen, die nicht so ordnungsliebend und gründlich oder besonders vorsichtig sind. Um auf das Sternzeichen Jungfrau zurückzukommen: Ein in diesem Zeichen geborener Mensch gilt zudem als ehrlich, zuverlässig und diszipliniert. Seine Macken sind unter anderen Unnahbarkeit sowie eine gewisse Streitlust. Auch seien sie prüde, oft mürrisch und rechthaberisch. Eben typisch Jungfrau.




Das Coiffeur-Gen


Dass das Gen für blaue Augen ein sehr schwaches Gen sei und deshalb in etwa 150 Jahren ausgestorben sein wird, habe ich Ihnen schon erzählt. Anders jedoch das Coiffeur-Gen. Das ist ein verdammt starkes Gen. Nicht nur Dank den berühmten Opern von Giaccomo Rossini und Amadeus Mozart hat sich der Begriff Figaro weltweit etabliert. Und die Schere, eine seiner Requisiten, hat sich zum untrügerischen Symbol der Gilde gemausert. Irritierenderweise ist jedoch das Medium «Le Figaro» nicht eine Fachzeitschrift für Coiffeure respektive Frisöre.


Obwohl das Wortes französischen Ursprungs ist, war die Bezeichnung Friseur im Deutschen seit Ende des 17. Jahrhunderts geläufig. Nach den neuen Rechtschreiberegeln heisst es nun allerdings Frisör und weil diese Berufsbezeichnung jedoch etwas antiquiert ist und gemeinhin als verstaubt gilt, verwenden viele Angehörige dieser Berufsgruppe heutzutage lieber den Begriff Stylist respektive Stylistin, allenfalls auch Haarkünstlerin. Weil das Coiffeur-Gen ein relativ starkes Gen ist, werden neben den jüngst gewachsenen Haaren auch alle alten Zöpfe abgeschnitten. Auch der Bart ist ab. Diese Redewendung entstand um 1890, als Kaiser Wilhelm II. im Gegensatz zu seinen Vorgängern keinen Vollbart, sondern nur noch einen Schnurrbart trug. Mit dem Ende der Hipster-Zeit ist auch der Bart des 21. Jahrhunderts wieder ab.


Den Fachkräften für die Pflege des Kopfhaares und die Gestaltung der Frisur ist eine latente Aggressivität im Umgang mit Scheren nicht abzusprechen.


Jeder Kunde muss Haare lassen. Die einzige Person, welche diesem ungezügelten Kupieren entkommen ist, war Rapunzel. Selbst der Postbote muss auf der Hut sein, wenn er bloss schnell den für den Figaro bestimmten Brief übergeben will. Wehe auch dem Tier, wenn ein Kunde mit einem Pudel den Coiffeursalon betritt. Weil es sich eben um ein starkes Gen handelt, werden auch die Mopeds (Töfflis) der jungen Burschen frisiert. Wegen des dadurch entstehenden Lärms sträuben sich mir die Haare. Trotzdem lasse ich mir deswegen keine grauen Haare wachsen. Könnte ich auch gar nicht, denn diese würden mir stante pede ja wieder abgeschnitten. (Motorräder hingegen müssen offenbar – wie meist auch ihre Piloten – ohne Frisur auskommen.) Wie oft müssen eigentlich Leute mit Haaren auf den Zähnen zum Frisör? Etwas billiger kann man die Reduktion der Haarpracht haben, wenn man zum Beispiel wegen eines intolerablen Verhaltens von jemandem sich die Haare raufen muss.


Das Gen ist in der Tat so ausgeprägt und stark, dass nicht nur Haare sondern auch Büsche und Bäume «unter das Messer kommen» respektive «der Schere zum Opfer fallen». Diesen geht’s mit verschiedenstem Schneidwerkzeug an den Kragen. Jeden Herbst und Frühling rückt die Armee, der mit Heckenscheren, Rebscheren und anderem Schneidegerät versehenen Gärtner aus, um die Wildwüchse der vergangenen Saison wieder zu bändigen und in geometrische Formen zu versetzen. Die Anhänger der Zunft der Kupierer scheint einen absoluten Hang zur Geometrie, zu Arabesken und anderem Zierrat zu haben.


Der Leidtragendste aller Büsche in dieser Beziehung ist wohl der Buchs. Aber auch viele andere Büsche und jede Menge Bäume können sich vor einer


Ausdünnung, Auslichtung oder einem Stutzen nicht retten. Nachdem die Scheren geschliffen sind, gibt es kein Halten mehr. Die Stylisten der Vegetation schnipseln was das Zeug hält, begradigen und runden auf Teufel komm raus und kappen, kürzen sowie trimmen wie die Berserker.


Von der Schweizer Tagespresse wurden kürzlich die Buchsbaumkugeln im von Melania Trump designten Garten des Weissen Hauses als «Neureichen-Chic» abgekanzelt. Dabei stellen Buchsbaumkugeln in der Umgebungsgestaltung der französischen Schlösser seit Jahrhunderten wichtige Dekorationselemente dar. Die Franzosen sind tatsächlich die wahren Weltmeister im Büscheschneiden. Sie haben ja aufgrund der verschwenderischen Könige, die keine Kosten für wunderbare Gärten scheuten, diesbezüglich eine langjährige Tradition und auch Erfahrung. Noch heute kann man ihre Schneidekunst in zahlreichen privaten und öffentlichen Gärten - meist als Umschwung eines mehr oder weniger in Stand gehaltenen Schlosses - bewundern. Ein phantastisches Beispiel dafür sind die Gärten des Schlosses von Eyrignac im Perigord noir im Südwesten Frankreichs. Es handelt sich dabei um Gärten im Stil des 18. Jahrhunderts mit Kastenhecken. Rund um ein Herrenhaus aus dem 17. Jahrhundert finden sich französische Gärten, wo perspektivische Spiele mit Buchsbaumarabesken sowie skulpturale Eibengewächse den Besucher faszinieren. Die professionellen Gärtner, die für diese phantastischen jedoch äussert geometrischen Anlagen verantwortlich zeichnen, bieten auch Kurse zum Erlernen des fachgerechten Beschneidens von Büschen und Hecken an. Ich stell mir das so in etwa vor wie eine Coiffeurlehre an Pflanzen.


Persönlich schneide ich meine Hecken respektive Büsche lieber mit der elektrischen Heckenschere als mit der alten thermischen 2-Takt-Maschine. Der Schnitt ist viel geradliniger, homogener und präziser, lässt klarere geometrische Figuren zu. Das Resultat ist wesentlich gefälliger. Übrigens: Nach dem Ende des Coronavirus bedingten Lockdowns in der Schweiz durften ja als erste Gewerbe - nebst den Tatto-Studios und den Autowaschanlagen - die Coiffeure ihre Salons wieder öffnen. Man muss eben Prioritäten setzen können! Muss schon ein sehr starkes Gen sein, dieses Coiffeur-Gen. Kommt dazu, dass die Fussballer der Deutschen Bundesliga während des Lockdowns jedes Wochenende mit absolut frisch geschnittenen und frisierten Haaren auf den Rasen liefen. Sic!
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